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Pränumerations-Cinladung.
Mit dem laufenden Monate beginnt das zweite Quartal unſerer während ihres kurzen Beſtehens allgemein beifällig aufgenommenen Zeitſchrift.

Wir erlauben uns daher vor Allem unſere geehrten vierteljährigen Abouneuteu aufmerkſam zu machen, daß ſie ihr ferneres Abonnement ſo früh als mögli

bewerkſtelligen möchten, damit die Zuſendung des Blattes ohne Störung erfolgen könne.

Für Neuecintretende ſind no< vollſtändige Exemplare vom 3. Auguſt d. J. bis zur Zeit ihres Eintritts vorräthig und können auf Verlangen

nacgeſendet werden. — Ein Abonnement vom 3, Auguſt bis Ende December d. J. beträgt 3 fl. 34 kr. öſterr. Währ.

DŒ” Beſonders bitten wir gefälligſt zu beachten, daß unſer den ganzjährigen Abonnenten zugeſagtes Prämäienhbild, darſtellend:

„Die 70jührige Geburtstogsfrier Îr. Ehrwürden des Berrn Ober-Rabbiners Solomon L. Rappaport“
r

ſpäteſtens im Zäuner 1861 zur Verſendung an das P. Pl. Publikum gelangen wird.

Halbjähriges Abonnemeut fl. 4 — gauzjähriges fl. $ öſterr. Währ.

Bei der großen Verbreitung, die unſere Zeitſchrift ſeit dem furzen Beſtehen im Jn- und Auslande bereits gewonnen, eignet ſih dieſelbe vor-

züglich für Juſerate aller Art, und werden dieſelben auf's Billigſte berechnet.

Peſt, im November 1860.
Der Herausgeber der „Allg. Illuſtrirten Iudenzeitung.“

SELE TEA

Lów Schwab.

Biographiſche Skizze von D. 5.

(Fortſetung.) !)

AmSabbat „Beſchalah““ = 30. Jänner 1836 ſprah Schwab zum

erſten Male vor der verſammelten Gemeinde in der Peſter alten Synagoge;

am darauf folgenden Sabbathielt er die erſte Predigt im neuen Gotteshauſe,

häufig „Chorſchule““ oder „Cultustempel““ genannt; und hatte ſo mit „Dra-

ſha und Predigt“ in „Synagoge“ und „Tempel“ als Rabbiner

und Prediger““ fungirt. —

Wir haben die Worte herausgehoben, weil in ihnen das Charakte-

riſtiſche von Shwab's Aufgabe in Peſt zuſammengefaßt iſt; weil dieſelben

vor 25 Jahren faſt allenthalben, zum Theile au< noh heute, ſhroffe, un-

verſöhnlich ſcheinende Gegenſäte bezeichneten und bezeichnen, und darin ſi< zwei

Parteien mit ihren verſchiedenartigen Anſchauungen und Beſtrebungen ab-

prägten und ausſprachen. — Viele unſerer Leſer nennen dieſe Unterſchei-

dungen bloße Aeußerlichkeiten und können ſi< eines Lächelns nicht erwehren,

wie Jsraels Gemeinden ſi< darüber in zwei Lager theilen konnten. — JIn-

ſoferne dieſes Lächeln niht vom religiöſen Indifferentismus erzeugt iſt, ſon-

dern von der klareren Einſicht, daß jenen Schlagworten niht nothwendig

ein principieller Gegenſaß zu Grunde liegen muß, daß ſie im Grunde mehr

eine äſthetiſhe als eine dogmatiſhe oder überhaupt religiöſe Differenz aus-

drü>en, muß die Verwunderung als eine erfreuliche Erſcheinung angeſehen

werden. —

Daß aber dieſe beſſere Einſicht zur Geltung gekommen, verdanken wir

großentheils jenen Männern, die, wiewohl oder weil aus der alten Schule

hervorgegangen, an ſi< den vermeintlichen Widerſpruch zur befriedigenden

Löſung gebracht, die als gründliche Kenner der rabbiniſhen Wiſſenſchaft das

bereits erwähnte herrſchende Vorurtheil, als ſei „Predigt“ unjüdiſ< und der

Prediger gar kein jüdiſher Theologe, zu nichte machten, die dur< das un-

beſtrittene Heimathsreht, welches ſie ſelber auf dem Gebiete des rabbiniſchen

Judenthums beſaßen, der Kanzel und der Predigt und der damit zuſammen-

hängenden Cultusgeſtaltung, wenn niht allenthalben die innere Zuſtimmung,

ſo doh die Gleichbere<tigung erzwangen. —

In Ungarn war während des abgelaufenen Vierteljahrhunderts

Schwab der erſte uad hervorragendſte unter dieſen Männern; und hier-

in allein, in dem mittelbaren moraliſchen Einfluß ſeines Erſcheinens, ganz

abgeſehen von ſeiner bewußten abſichtlichen Thätigkeit und Wirkſamkeit im

Einzelnen, liegt ſchon die große Tragweite und Bedeutung ſeiner Aufgabe

und Beſtimmung, die er daſelbſt erfüllt, ausgeſprohen. — Der Erſcheinung

galt der erwartungsvolle freudige Grußesruf bei ſeinem Empfange am

28. Jänner 1836, und ihr galten die Thränen und Weheklagen der weit

überwiegenden Mehrzahl der Peſter Jsraeliten, als er am 3. April 1857

den lezten Seufzer ausgehaucht hatte.

Es wäre ein vergeblihes Bemühen, wollten wir den Eindru> be-

ſchreiben, welhen Schwab auf die Tauſende der Hörer ſeiner erſten Dra-

1) Siebe Nr. 141— 8, 10, 11, 12 u.

| ſha machte. Das war für die aus den Beſuchern beider Gotteshäuſer be

| ſtehende Verſammlung etwas nie Gehörtes und nie Geahntes, — dieſe

Fülle eben ſo treffender wie tiefer Gedauken, dieſe blitzartig zündenden, eben

| ſo ſcarfſinnigen wie anmuthigen exegetiſchen Bemerkungen und Midraſch-

| erklärungen, die aber alle ſi< zum {ön geordneten Ganzen abrundeten und

| nur Bauſteine und Ornamente zu dem Hauptgedanken bildeten, welcher, an

IV. B. Moſ. cap. 27, v. 15

knüpfend, das Bild des „Hirten nah dem Herzen Gottes‘“ darſtellte, und in

erſhöpfender Weiſe das Gebiet in welhem, die Geſinnung mit welcher

und die Mittel dur< welche der von der Gemeinde berufene Lehrer ſeine

Thätigkeit entfalten ſoll, erörterte. — Staunen und Entzü>en malten ſich

auf den Geſichtern aller Hörer; und nicht als banales Compliment, ſondern

mit vollſtem Rechte konnte die in ſolhen Fällen bis

| an-

|

Î

|

|

|
| Phraſe auf Schwab angewendet werden, daß er die
|

|

16 ff. und an Jeremiah c. 3, v.

zum Ueberdruß gehörte

Herzen aller Gemeinde-

glieder ſi<h erworben und Perſonen, die ſeit langer Zeit, niht etwa dieſem

oder jenem Cultus, ſondern allem Gottesdienſte entfremdet waren, an ſich

gefeſſelt hatte. —

Gleichen Eindru> machte der zweite, eine Fortſezung des erſten bil-

dende Antrittsvortrag, die an Spr. Salom. c. 22, v. 17—22 lehnende

| Predigt „Ueber die Bedingungen, unter welhen die Predigt des göttlichen

Wortes die re<te Wirkung üben köune;‘“ — tro der ſichtlichen Befangen

heit, die ſeinen äußeren Vortrag noh eine geraume Zeit nachher kennzeich-

nete, damals aber dur< das Bewußtſein, mit wel<her Spannung mandieſer

erſten von einem Rabbiner in der Chorſchule gehaltenen Predigt lau

ſhe, no< erhöht wurde. — Trotzdem aber wirkte die Macht der Gedanken

und die Kraft des Ausdru>es in überwältigender Weiſe; und als er in dem

Schlußgebete den Gnadenbeiſtand Deſſen anrief, der zu ihm geſprochen“

„Ziehe hinweg aus deinem Lande, von deinem Geburtsorte und von deines

Vaters Hauſe in das Land das ich dir zeige; ““ und als er um Gewäh

rung feines höchſten Wunſches flehte, ſi< nämli<h — wenn zum letzten

Male der Ruf erginge: „Ziehe hinweg von dieſer Erde, von deinem irdi

ſchen Geburtsorte in das Land der Verheißung das ih dir zeige,“ — mit

freudigem Rübli>e ſagen zu können: „Zh habe nicht vergebens gelebt,

niht um Eitles mi bemüht: ‘/ — da war kein Auge tro>en in der dicht

gedrängten Menge, die an jenem Sabbat den Tempel füllte, worunter Per-

ſonen ſi< fanden, die deſſen Schwelle nouie vorher betreten hatten. —

Den inneren Werth dieſer Predigt anlangend , glauben wir, daß

Schwab im Laufe der ſpäteren Jahre weit beſſere und gelungenere gehalten;
Meiſterſchaft in Anlage und Form bewährte aber auh dieſe und einer der

bekannteſten nnd gefeierteſten jüdiſchen Kanzelredner, dem dieſelbe dur< Freun
deshand in Abſchrift zugekommen war , ſchrieb hierüber an Schwab: „Auf
„fallend genug iſ es, daß es eben der Nabbiner iſ, der im Punkte der
„,regelrehten Formalle bisherigen jüdiſchen Prediger bei Weitem übertrifft.

„Ih habe JZhre Virtuoſität in dieſem Punkte bereits an Ihrer Leichenrede

„auf den ſel, Kaiſer bewundert und hervorgehoben.‘“ —

Wie durch ſein öffentliches Auftreten in den beiden Gotteshäuſern, ge
wanner auch durch ſeine perſönliche Erſcheinung, dur< würdevolle und zugleich

| liebenswürdige Haltung ſo wie durch den Reiz ſeines Geſpräches und Um
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ganges. — Er, der an der Jeſchiwah großgezogen , unie in der ſtädtiſchen !
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und ſogenannten großen Welt gelebt, dieſe höchſtens vielleicht nur aus Bü- |

chern bei der Nachtlampe kennen gelernt hatte, bewegte ſich in der ihm ganz

neuen und wirkli<h fremdartigen Umgebung mit ſo ſicherem Takt, ſolcher

Friſche und Lebendigkeit, die Alle in Erſtaunen ſetzte. — Troß Draſcha

und Predigt, trot ſogleih ſi< häufenden Proceſſen und Anfragen und

ämtlichen Geſchäften verſchiedenſter Art war er Jedem zugänglich, fand Je-

der freundliches „Willkommen““, und hatte er für Jeden vicht die ſtereotype

Redensart der Convenienz, ſondern das herzliche, Geiſt oder Gemüth anre-

gende Wort, wie es der Bildungsſtufe der Perſönlichkeit angemeſſen war,

Gedaufkenloſigkeit. —

Endlich und zumeiſt trug zur Befeſtigung ſeiner Stellung und ſeines

Anſehens der Schatz ſeines rabbiniſchen Wiſſens bei, der freili<h zu einer

Zeit, da Ungarn noch rei<h an Matadoren des Pilpul war, und auf einem

Poſten, wo die fonderbarſten und ſ<wierigſten rituellen Fragen oft auftauch-

ten, gar nicht geringe ſein durfte, um niht nur nicht verächtli<h überſehen,

ſondern vielmehr als der Ebenbürtigſten Einer betrachtet zu werden. Darum

ward ihm ſogleich die bereitwilligſte Anerkennung ſeiner greiſen, als gewandte

|

ben. — Der Mann, bei dem ih die Erkundigung einzog, lud mic höflich

ein, bei ihm Quartier zu nehmen, und da mir das Wo? ganz gleichgiltig

war, ſtand ih niht an, ihm zu folgen. — Er führte mi< in ein kleines,

aber re<t nettes Häuschen, wo aus allen Winkeln Wohlſtand blite, und

ih merfte ſogleich, daß niht Eigennutz, ſondern die altjüdiſche patriarchaliſche

Gaſtfreundlichkeit der Beweggrund ſeiner Einladung war. — I< machte

es mir in dem mir angewieſenen Zimmer bequem, kleidete mi<h um, und

folgte bald darauf meinem freundlihen Wirthe in's Gotteshaus, deſſen An-

bli> den angenehmſten Eindru> auf mi<h machte, da ih mi<h endlich wieder

! einmal in einem Bethauſe befand, an dem ſidas jüdiſche Auge ſo gerne

ſtets aber eben ſo frei von allem Prunfken mit \{<werfälligem Wiſſen und |

vom Haſchen nah Wih als entfernt von dem hohlen Geſhwäh der ſchalen |

und bewanderte Caſuiſten rühmlih befaunten Rabbinatsmitglieder zu Theil; |
. e e . e . ec |

darumfonnten die Collegen aus der Fremde, die ſi<'s niht verſagen mochten, |

dem predigenden Rabbinen auf den Zahnzu fühlen oder — wie Schwab

ſcherzweiſe zu ſagen pflegte — ihn zu „„verhören““, niht umhin, ihm gern

oder ungern ihre Hochachtung zu zollen. —

Solchergeſtalt konnte Schwab bald das befriedigende Bewußtſein ha-

ben, daß er niht blos na< dem Wortlaute ſeiner Aufnahmsurkunde ſon-

dern in der That und zufolge der Geſinnung der Gemeindeglieder Nabbi-

ner der geſammten Gemeinde Peſt ſei; und wir können hinzufügen, daß

er es innerhalb der beiden Jahrzehnte geblieben. —

Wohl mögen — wie dies in einer ihre Seelenmenge nah Tauſenden

zählenden Gemeinde auh nicht anders denkbar — ſo manche Einzelne, zu-

meiſt aus, Schwab nicht zur Unehre gereichenden Gründen, ſi< ihm ent-

fremdet haben. Wohl ſind ihm in ſeinen Beziehungen zu manchen gleichzei-

tigen weltlichen Leitern ſeiner Gemeinde die peinlichen Erfahrungen nicht er-

ſpart worden, die ſeit R. Saadia Gaon und ſeinem David ben Safk-

kai in Sura bis auf den heutigen Rabbiner und ſeinen Vorſteher im kleinſten

Landſtädtchen ſich ſo oft wiederholten, daß nämlich bald Bosheit und Roh-

heit, bald Arroganz und Eitelkeit es an groben Anfeindungen oder fklein-

lichen Chifanen und

und wir finden

Närgeleien nicht fehlen laſſen. — Wohl haben endlich

auch das naturgemäß Meinungsgruppen nah hüben

und nach drüben ſi< von dem Standpunkte, den ex vertreten, mehr entfernt

und in ihren ſchärfer ausgeſprohenen Tendenzen eine Sonderſtellung ein-

genommen. — Es mochte, mit einem Worte, Unzufriedenheit und Nichtüber-

einſtimmung mit der Art und Weiſe ſeiner geiſtlichen Leitung bei Einzelnen

oder bei Fractionen hervortreten; — die große impoſante Mehrheit der Ge-

meinde blieb ganz ſein, und in Nücfſiht auf die Perſönlichkeit Shwab's

und deren geiſtige und moraliſhe Berechtigung zur geiſtlichen Führerſchaft

gab es keinen Gegner und keine Parteiung. — Darumheißt es nicht

zu viel behauptet, wenn wir ſagten, daß er die größtmögliche Einigkeit ge-

ſtaltet und ſi< bewahrt hat; und kann ihm das in unſeren kampfesheißen

Tagen und gegenüber einer ſo großen Gemeinde ſeltene Verdienſt nachge-

rühmt werden, daß er — wie ſih ein Panegyriker bald nah ſeinem Able-

ben ausdrü>te — „die Liebe und das Vertrauen ſo Vieler, die Achtung und

die Anerkennung Aller errungen habe.“ — (Fortſegung folgt.)

in tiaii

Die isracl. Gemeinde mit ihren Zuſtänden,

wie ſie war, mie ſie iſl, und wie ſie ſein foſte,

von J. Pfeil.

Es war bei meiner lezten Reiſe dur< die nordweſtlichen Comitate

unſeres Vaterlandes, als ih eines Freitag Nachmittags in einen kleinen

Ort kam, und auf meine Nachfrage, wie weit no bis zur nächſten Sta- |

tion ſei, die Antwort erhielt, daß i< vor Beginn des Sabbat nicht

mehr dahin gelangen könne; i< mußte mi alſo entſchließen, hier zu blei-

 

weidet. Keine Schnörkel, keine architektoniſche Capricen, keine Ueberladung von

Pub und Flitter, wie ſie unſere modernen Tempel anfüllen, die das Auge

blenden und das Herz falt laſſen, und die weit eher einem koketten Concert-

ſaal, als einem Gotteshauſe gleichen; nihts von dem Allem. — Vier ſchlanke

korinthiſche Marworſäulen, die den Al-Emir umgeben, auf welchen ſidie

vier Kuppeln des Gewölbes ſtützen, ſtehen der h. Lade gerade gegenüber,

die wieder von einer Halbkugel, auf zwei Pilaſtern und ebenſoviel Säulen

ruhend , eingerahmt, über ſi< die Geſetztafeln mit vergoldeten Buchſtaben

aus Nebel und Gewölk, hervortreten läßt.

Wie erſtaunte ih aber niht über die muſterhafte Ordnung, die all-

enthalben herrſchte! Welch? würdevoller Anſtand, welche Ruhe wurde da von

den Eintretenden beobachtet! Und was meine Verwunderung noc ſteigerte

— daß i< von den kleinen Ruheſtörern, der unbewachten Jugend, von

welchen manſelbſt in den gepußteſten Tempeln ſo häufig beläſtigt wird,

feine Spur wahrnahm! Bald jedoch löſte ſi< dieſes Räthſel. Denn die

Schuljugend erſchien unter Begleitung der Lehrer, und nahm geräuſchlos

einige Bänke ein, die, wie man mir ſagte, bloß zu dieſem Zwecke beſtimmt

waren. — Die Gebete wurden von einem Vorbeter nah altherkömmlicher

Weiſe vergetragen, doh ohne Singſang, ohne Zubrummen und Zuſtimmen;

aber, was faſt allenthalben vermißt wird, mit richtiger Ausſprache, und

präziſer Betonung. — Der ganze Gottesdienſt nahm uicht mehr als etwa

eine halbe Stunde in Anſpruch.

Ich folgte von da meinem Wirthe wieder nah Hauſe, wo das ſab-

bathlih geſhmücte Zimmer einen nicht minder erqui>lichen Eindru> auf mich

machte. Nach eingenommenem Abendbrode, und nachdem das Tiſchgebet an-

dächtig geſprochen war, entfernte ſi< die kleine Familie, und ih blieb mit

meinem Wirthe allein zurü>, in welchem ih ſhon während des Mahles, nah

einigen ausgetauſhten Fragen und Antworten, einen Mann erkannte, der,

was früher bei den Juden nichts Seltenes, ſehr bewandert im Urtexte der

heiligen Schrift, und heimiſ< in den Werken deutſcher Klaſſiker war.

„Sie müſſen — begann ih das Geſpräh — hier einen ſehr tüch-

„tigen Rabbiner haben, der im Stande iſt, nachahmungswerthe Einrichtungen

„ins Leben zu rufen; denn das Wenige, was ih heute im Bethauſe ſah,

„„läßt mih auf no< vieles andere Löbliche ſchließen.“ — „Jhre Vermuth-

ung iſt zum Theil nicht unrichtig, entgegnete er, wir beſißzen in der That

| manche herrliche Inſtitutionen; doh irren Sie, wenn Sie unſeren, oder über-

 
|

haupt einen Rabbiner der Jetztzeit als Hebel derſelben betrachten. — Ja

früher, wo der Rabbiner als gewiſſenhafter Träger der Tradizion, die in

ehrerbietigſter Achtung ſtand, gehalten wurde, was er auch in der That war,

da wurde ſeinen Verordnungen, die auf dieſe Tradition fußten, oder do< zu

fußen ſchienen, mit blindem Gehorſam gefolgt; jezt aber, wo ſolche Anord-

nungen bloß als Priwvat-Einfälle betrachtet werden, nimmt man ſie nur

als hierarhif<e Befehle entgegen, und Befehle ohne exekutive Gewalt, erwe-

>en immer eher Trot als Gehorſam. — Freilich werden dann oft die welt-

lihen Behörden zur Exekutirung aufgerufen, aber ob das Judenthum dabei

an Achtung gewinnt oder verliert? Exempla sunt odiosa. — Ich ver-

ſichere Sie, mein Herr! ſeitdem unſere Rabbiner das Rabbinat ein Amt,

und ſi< ſelbſt Beamte nennen, haben ſie den letzten Reſt ihres frühern

Anſehens eingebüßt. — Das Rabbinat ſoll ein Moſes -Zelt ſein, wohin

Jeder zu jeder Stunde gehe,“ der nah dem göttlichen Ausſpruh ver-

langt, niht aber wohin er dur< eine ämtliche Vorladung zitirt wird. —

Das Rabbinat iſ} keine Behörde, ſondern eine Lehrſtätte, der Rabbiner

kein Richter, ſondern Lehrer, der den Unwiſſenden unterweiſe, der Re-

ligion und den Geſeßen zu gehorſamen. —

Was übrigens unſeren Rabbiner anlangt, fuhr er nah einigem

Ueberlegen fort, ſo ſcheinen Sie mir der Mann nicht, dem, ſelbſt nur

*
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nah kurzem Aufenthalt in unſerer Mitte, die Wahrheit verborgen bleiben

fönnte, und ih glaube daher beſſer zu thun, Ihnen ſolche ſelbſt zu geſtehen,

als daß Sie ſie, und dann vielleicht zu unſerem Nachtheil, erſt entde>en

müßten. Und zudem werden Sie in meinem Geſtändniſſe finden, daß wir

hierin nur das Loos anderer und größerer Gemeinden theilen. — Als näm-

lih das hieſige Rabbinat vakant wurde, da war die Zahl der Prätendenten |

eine beträchtliche; denn unſere heutigen Kandidaten ſind von der Beſcheiden-

heit am allerwenigſten geplagt, ſie denken ſich breitſhulterig genug, um ſelbſt

die ſchwerſte Gemeindelaſt tragen zu können. — Wir bekamen da jede Woche

einen Proberedner zu hören, und die Gemeinde wurde, wie in ſolhen Fäl-

len gewöhnlich, in Parteien zerklüftet, die Einen ergriffen die Fahne für

Dieſen, die Anderen für Jenen. Eine Zeitlang wurde dieſer kleine, oder

beſſer kleinliche Krieg, von Oppoſitionsſucht angefacht, mit hartnäiger Kampf-

luſt geführt, endlich aber wurden, die Vernünftigern wenigſtens, dieſer nie-

dern Plänkeleien überdrüßig, und man war froh, daß ſich zuletzt ein Je-

mand fand, bei dem wenigſtens das Anhören mögli<h war, wenn ihm auh

das Anſehen mangelte. — Mein Gott! leben wir jetzt doh in Zeiten, wo

bei den meiſten Rabbinern das Reden für Handlen und das Schweigen

für Wiſſen gelten muß. — Freilich wurde dieſer Ohrenrauſch bald aus-

geſchlafen, und ſelbſt ſeine beſeſſenſten Freunde merkten endlich, daß ſeine

Kanzelreden an Wortbeleibtheit faſt plaßen, während ſie an Gedankenaus-

zehrung ſiehen, aber trop tard! — „Narr bleibt Narr, und Mekach bleibt

Mekach““, ſagt ein jüdiſches Sprichwort. — — — Sie ſehen alfo wohl,

mein Herr, daß von ſolcher Seite das Heil nicht kommen kann. —

„Wem alſo denn, fragte ih, haben Sie Ihre verbeſſerten Gemeinde-

einrihtungen zu verdanken? ““ „Dieſe, verſetzte er, haben wir allein unſerem

jetzigen Vorſteher zu verdanken, den uns Gott lange erhalten möge.“ —

Dieſe Worte ſpra<h der Mann mit ſolcher Junigkeit, daß ſie mich wahrhaft

tief ergriffen. — Und wer iſ dieſer Vorſteher? fragte i< weiter, wahr-

ſcheinli< ein Mann, der von Gott mit Reichthum geſegnet, ſih in den Ru-

heſtand zurü>zog, und nun ſeine ganze Zeit dem Gemeinwohl weihet?“/ Nichts

weniger, antwortete mein Wirth, er iſt vielmehr unter uns, die wir uns

größtentheils Gottlob eines ſ{<önen Wohlſtandes erfreuen, gerade einer der

Minderbemittelten „Wie“, rief ih, ein wenig bemittelter Vorſteher, von dem

fih eine reihe Gemeinde leiten läßt! der ſollte ja unter die Wunderdinge

gezählt werden, die „am Freitag in der Abenddämmerung““ geſchaffen wur-

den! „Das mag wohl ſein, erwiderte er, allein nicht jedes Wunderiſt wun-

derlih; und werden Sie es wohl ganz natürli<h, wenn au< viele An-

dere noh erſtaunenswerther finden, wenn i< Jhnen fage, daß unſer

Vorſteher ein Mann von ſeltener Bildung iſt. — Sehen ſie lieber Herr,

 

t.——

als Wortführer der Gleichſtellung der Juden, aufgetreten ſind, unſeren Leſertc

vorzuführen, und beginnen den Reigen mit einem Stammes- und Glaubens-

genoſſen, „der ſich dur< Vertretung der Emancipationsfrage einen europäi-

hen Ruf und unſterblihen Namen erworben,“ den man oft den „jüdiſchen

O'’Counell“‘“‘ genannt, — mit Gabriel Rießer. —

G. R.iſ zu Hamburg, wo ſein Vater als wa>erer freiſinniger

Mann, der ſi< für den Fortſchritt, für die Verbeſſerung des Gottesdienſtes

ſo wie der religiöſen und bürgerlihen Verhältniſſe der Jsraeliten intereſ-

ſirte, in allgemeiner Achtung ſtand, am 3. April 1806 geboren. Die Rechte

ſtudirte er in Kiel und in Heidelberg mit ausgezeihnetem Erſolge und machte

ſich ſhon als 22jähriger Jüngling dureine gediegene „Abhandlung über

Neſfolutivbedingungen““ in Linde's „Zeitſchrift für Civilreht und Prozeß“

bemerkbar. — Jnſeiner VaterſtadtHamburg war ihm das Advociren unter-

ſagt, weil er ein Jude war; mit ſeinem Anſuchen ſi<h in Heidelberg, wo

ſein Name bereits einen guten Klang hatte, als Privatdocent niederzulaſſen,

Sobeſchloß

des

wurde er vonder badiſchen Regierung abſchlägig beſchieden. —

er, ſtatt als Vertreter einzelner Rechtsanſprüche, Vertreter

Rechts, zunächſt in der Sache ſeiner Glaubensgenoſſen, aufzutreten. -—

Im December 1830 begann er ſeine ſchriftſtelleriſ<he Thätigkeit in

dieſer Richtung mit Abfaſſung der Schrift: „Ueber die Stellung der

Bekenner des moſaiſhen Glaubens in Deutſchland,“ in welcher er

mit überzeugender Wärme auf die innere Zerrüttung, zufolge der ſchiefen ge-

ſetzlichen Stellung der Juden, hinwies, die höchſt verderbliche Nichtung derer

als

ſchilderte, welche in leichtſinniger Vertauſchung des Bekenntniſſes ihre perſön-

liche Entfeſſelung erzielen , die Nothwendigkeit alle edleren Kräfte zu dem

einen Ziele zaſammen zu faſſen, um der Gerechtigkeit und der Wahrheit den

Sieg zu verſchaffen, darſtellte, und endlich zur Bildung von Vereinen auf-

forderte, welche dahin wirken möchten , die Juden auf geſezmäßigem Wege

ihres Rechts theilhaftig zu machen.

ſich, ſelbſt wenn ihr Gemüth etwa zu den Lehren der herrſchenden Kirche

Die Mitglieder dieſer Vereine mögen

hinneigte, dahin erklären, „ſo lange religiöſe Verſchiedenheit als Grund bür-

gerlicher Ungleichheit angeſchen würde, zu dem herrſchenden Glauben nicht

überzugehen.“ — „Es handelt ſi< niht“ ſagte er „um zu vermehrende

„Rechte, um zu verringernde Laſten der Regierung oder dem Staate gegen

„über; wir wollen nur gleiche Laſten, die wir allenthalben willig tragen,

„auch gleiche Rechte mit den übrigen Staatsbürgern. Wir wollen keine Ab

| „gaben erlaſſen haben, als die der religiöſen Lüge; wir wollen nichts,

|

es iſt dies ein Punkt, über welchen wir endlich zur klaren Einſicht gelang-

ten. Auch wir waren früher in dem allgemeinen Irrthume befangen, im-

mer nur denjenigen zu wählen, der mehr Wolle, mehr Früchte, mehr Wein |

u. dgl. aufkaufen fonnte, oder ein größeres Haus, eine ſ{önere Handlung auf |

dem Plate hatte als die Uebrigen, wenn auch ſeine Unterſchrift fehlerfrei

zu erklären, eine zu kühne Behauptung geweſen wäre. — Wie aber ſah es

da mit den Gemeinde- Juſtitutionen aus? Ein Tohu-Bohu wie vor der

Welterſchaffung! Unſere Synagoge hatte mehr Aehnlichkeit mit einem Caſſino,

wo häuslihe und politiſche Zuſtände beſprochen wurden, als mit einem

Gotteshauſe; die Schule betrachtete der Vorſteher wie eine Muſterkarte, wo

vieles gezeigt, von dem wenig vorhanden war; die Lehrer, wie ſeine Com-

mis, die er mit jedem Viertel wechſelte; und das Spital, wo der leidenden

Menſchheit Rechnung getragen werden ſollte, wie ein Magazin, wo die

armen Kranken wie zeriſſene Wollſä>e eingelagert wurden , um gefli>t und

weiter expedirt zu werden! — Und ſuchte er ſein größtes Verdienſt darin,

wenn er mit Ende des Jahres eine Bilanz aufweiſen und mit ſtrahlendem

Geſichte ſagen konnte: ſo und ſo viel haben wir heuer erſpart, wenn

auch dieſer Profit mit mancher Thräne befeuchtet, mit manchem Seufzer be-

haftet war! Und iſt denn dies Alles in andern Gemeinden anders? Sehen

Sie ſi< um, und ſtrafen Sie miLügen.“ — (Fortſetzung folgt.)

(Luc Mbbilduug.)

Wir gedenken in einer Reihe von Abbildungen jene Edlen in allen

Landen, welche in der Preſſe und auf der Tribüne als unerſchro>ene Kämpen
für das Recht und die Wahrheit gegen die Engherzigkeit und die Finſterniß,  

„als daß man uns ſo behandle, wie man uns behandeln würde,

„wenn wir einen Schritt gethan hätten, gegen deu ſi<h unſer

„Gewiſſen ſträubt.“

Zunächſt äußerte dieſe Schrift ihre Wirkung auf die, für deren Gleich

| berechtigung ſie geſchrieben war; ſie prägte den jüdiſchen Leſern Selbſtach

tung ein, erhob die geſunkenen Geiſter zum Gefühl ihrer eigenen Würde

und machte ſie willig zu Opfern für die gute Sache. Viele reihe Jsraeliten,

die ſibis dahin in vornehmer Abſonderung von ihren Glaubensbrüdern

| gehalten hatten, ſchloſſen ſich der Bewegung an und Vereine, wie Rießer

ſie vorgeſchlagen hatte, bildeten ſi< in Frankfurt a. M., in Mannheim

und anderen Orten. Sie machte aber auch tiefen Eindru> auf die Abgeord-

neten in mehreren deutſchen Volfksfkammern, namentli< vou Heſſen und

Baiern. In Baden wo v. Zöpfl ſeine „Stimme für die Emancipation

der Jsraeliten von einem Badenſer“’ mit Bezug auf Nieſßer's Schrift ver-

öffentlicht hatte, fanden ſih anfangs nur zwei Mitglieder, die gleiche Ge

rechtigkeit für Alle wollten. Der rationaliſtiſhe Theologe Dr. H. E. G.

Paulus war als heftiger Gegner mit einer feindſeligen Schrift aufgetreten,

eben ſo hatten ſi< Koryphäen der Liberalen, darunter Rotte> — wie er

ſelber geſtand, aus Rückſicht auf ſeine Wähler

ausgeſprochen. —

Rieſßer antwortete Paulus nüt ſeiner Schrift: „Vertheidigung der

„bürgerl. Gleichſtellung der Juden gegen die Einwürfe des Herrn Yr.

„Paulus“ 1831, veröffentlichte 1832 eine ätzende Kritik der badiſchen

Kammerverhandlungen und richtete 1833 an die zweite badiſche Kam

mer eine Denkſchrift, die den Erfolg hatte, daß nun mehrere Liberalen,

darunter Mittermaier, Duttlinger und Welker, ihre Stimmen für

die Juden erhoben. — Die letztgenannten beiden Arbeiten waren in der von

Rieſter 10. April 1832 begonnenen Zeitſchrift: „Der Jude, periodiſche

Blätter für Religions- und Gewiſſensfreiheit““ veröffentlicht, welche

im unfreundlichen Sinne
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Zeitſchrift die Aufgabe hatte, den dur<h die Schuld des Pöbels beider Re-

ligionsparteien zum Schimpfwort gewordenen Namen, bei beſſerer Geſinnung

von beiden Seiten, wieder zu Ehren zu bringen. —

Seine Schrift „Börne nnd die Juden“‘“ wies die dur< Börnes „Briefe

aus Paris“‘ hervorgerufenen Anfeindungen der Juden in eben ſo würdiger

und kräftiger Weiſe zurü>, als er ſpäter 1842 mit ſeinen „jüdiſchen |

Briefen“/ Wolfg. Menzels Angriffen, aus Anlaß von deſſen rüſihtsloſem

Auſtreten gegen das junge Deutſchland, entgegentrat.

Einen energiſchen Kampf für die Sache der Juden führte er gegen

den preußiſchen Regierungsrath Stre>fuß deu Verfaſſer eines 1834 durch |

die Leipziger Zeitung veröffentlichten „ Entwurfes zu einem Judengeſetz für

das Königreich Preußen““, welchen Entwurf eine hohe Perſon in Berlin

ſelbſt ſherzend von 1530 datirt haben ſoll. Auf die verächtlichen Aeußerungen

gegen die „Tagesſchriftſteller,““ womit Stre>fuß replicirte, antwortete Rießer: |

„Ja die Schriftſteller des Tages, das ſind wir; das wünſchen und ſtreben

„„wir zu ſein in jedem Sinne des Wortes. Der Tag iſ das Licht; und

„na< dem Lichte ringen, für das Licht ſtreiten wir; der Tag iſ die Zeit

„„und die Gegenwart, und in ihr leben, für ſie fühlen wir. Wir tragen die |

Farben des Jahrhunderts, es find die Farben der Freiheit...

Die hemmenden Juſtitutionen ſeiner Vaterſtadt Hamburg verkümmerten

Rießerſeinen dortigen Aufenthalt, und veranlaßten ihn ſi< in Kurheſſen, wo

die Gleichſtellung der Juden bereits durdie Verfaſſung 1831 ausgeſprochen

war, anzuſiedeln. Bei ſeinem Scheiden von Hamburg überreichten ihmſeine dor-

tigen Glaubensgenoſſen am 27. April 1836 zum Zeichen ihrer Anerkennung

eine Denfkmünze mit paſſenden Emblemen. — Bereits früher waren ihmſolche

Zeichen zugekommen, ſo aus Frankfurt a. M. ein Ehrenpofkal und 1834

von den JIsraeliten des Großherzogthums Baden ein gelungenes Gemälde

des vortrefflichen Malers Prof. Oppenheim, welches einen jüdiſchen Solda- |

ten darſtellt, wie er mit Narben und Ehrenzeichen bede>t, aus dem Befrei-

ungsfampfe in die Heimath zurükehrt und gerade am Sabbat ſeine El-

tern überraſ<ht. —

In Bockenheim bei Frankfurt a. M. hatte ſi< Rießer niedergelaſſen;

als er die völlige Naturaliſation in Kurheſſen anſuchte, wurde er trotz kräftig-
A

ſter Unterſtüzung der Behörden, höchſten Orts abgewieſen. —

1848 wurde R. in Lauenburg als Abgeordneter in die Paulskirche ge- |

ſchi>t.

ſich daſelbſt zur Partei Gagern. — Seitdemlebt er als Notar in Hamburg;

woer ebenjetzt, wie bereits in alleu Blättern als das erſte Beiſpiel in Deutſch-
QS

land gemeldet wurde, zum Mitgliede des Obergerichts ernannt worden.

———_—

Die Emigrantenfamilie.

(Fortfſezung.) ?)

V.

Des andern Morgens nah dem für die Emigrantenfamilie ſo ver-

hängniſvollen Purimfeſte ſaß Abraham Stern, der Vorſteher des Oertchens

BD.

oder Sorgenſtuhle hingelehnt, und ſchien über einen wichtigen Gegenſtand mit

Däawteiamterktieß er niht von Zeit zu Zeit einen

ernſten, forſchenden Bli>k auf ſeinen Sohn, Leopold zu richten, der in ſicht-

., in gravitätiſh richterlicher Poſitur in einem ſogenannten Altvater-

ſi< zu Rathe zu gehe.

licher Befangenheit vor ihm daſtand.

„Du haſt ihn alſo geſehen, allein in ſo ſpäter Naht na< Hauſe

kehrend?““ — fragte der Vater nah läugerem Stillſchweigen.

„Ja, lieber Vater‘“’ war die Antwort Leopolds.

„„Und wie ſah er aus? Schien er heiter oder düſter zu ſein?“

„Durchaus nict heiter. Er war ſo blaß und verſtört, daß mi< un-

willkührlih bei ſeinem Anbli> Mitleid für ihn ergriff , und offen zu ſagen,

auch die Furht —““

„Von ihm erkannt und angehalten zu werden,“ fiel der Vater ergän-

zend ein. „Du ſagteſt ja vorhin, daß du bei ſeiner Annäherung ſchleunigſt

die Flucht ergriffen haſt. Jſt's niht ſo? — Nun, da kann es aber ja gar

leicht geſchehen ſein, mein Kind, daß du dich in der Perſon getäuſcht, und

daß du einen Andern für ihn angeſehen haſt, So was iſ leiht möglich !

Man muß gar vorſichtig ſein, wenn man etwas erzählt.“ —

2) Siehe Nr. 8, 9, 10, 11, 14.12, 13 u

Vom Parlamente wurde er zum Vicepräſidenten gewählt, und hielt |
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„Sollte ih etwa Abraham Kohn nicht kennen? ““ rief der Jüngling in
erregter Stimmung aus. „Hab ih ihn do ſo deutlich vor mir geſehen,

| wie i< di jezt vor mir ſehe, lieber Vater. Z< fonnte mi durchaus nicht
| in ihm verkennen. Zudem habe i ihn eine geraume Zeit beobachtet, ehe er
| _no< dem Hauſe nahe gekommen war.

| „Und doch glaubſt du, daß er ſeinerſeits dih nicht erkannte, wie ift

| das mögli<?““ — fragte der im ſtrengen Kreuzverhör nicht wenig gewandte
| Vorſteher weiter.

Das iſ ſehr einfah zu erklären, erwiderte der auf ſeine Ausſage

feſt beharrende Sohn. Erſtens war ih in der Maske und da konnte er mid»

nicht erkennen; und dann war er ſo nmchdenkli<h und in ſi gekehrt, daß

er gar niht um ſibli>te, bis er das Fenſter erreicht, an welches e:

klopfte.‘ —

„Und nur eine einzige Kerze braunte in der Stube drinnen?“ —

„Nureine einzige, und zwar den ganzen Abend hindurch. — Das Haus-

thor war feſt geſchloſſen. Kein Menſch ging ein no< aus. Im Hauſe ſelb:

war niht das mindeſte Geräuſch zu vernehmen und als i< dur<s Fenſter

hinein zu bli>en wagte, ſah ih ſie ſämmtli<h weinen, wie wennein großes,

ſchweres Unglück ſich daſelbſt ereignet hätte. Eſther ſchien mir am meiſten

zu leiden. — Das Herz wollte mir ſchier bre<en über den Anbli>! —

Ic ſtand wie angenagelt vor der Wohnung; ih kounte niht von der Stelle

= Ich dachte über das, was bei uns mit Joſeph vorgefallen, nah, und

obwohl ih feine Schuld darantrage und feinen Theil nahm au dem Schimpf,

den er da erlitten — ſo drängte mi< doh ein unwiderſtehliches Verlangen,

die Verzeihung Joſephs zu erbitten und dur< ihn die der übrigen Familie

zu erhalten. Auf die Fürſprache Eſthers konnte ih dabei ſicher re<nen, und

ſo blieb ih bis —“

„Aber wie konnteſt du nur ſo thöriht ſein,“ fiel hier der Vater mit

Heftigkeit ein, „eine Ausſöhuung mit Abraham Kohn zu hoffen? Kennſt du ſei-

| nen unbändigen Stolz und ſeinen Starrſinn nicht?! Glaub! mir, wem Der

einmal ſein Herz verſchließt, und mag es früher für ihn no< ſo warm und

| treu geſchlagen haben, dem thut er's nimmer auf. — Warer ja einſt mein

beſter Kamerad, mein Freund, mein herzinniger Bruder — und jeßt?! —

Es iſt daran niht zu denken, daß er ſi< jemals mit uns ausſöhnen

wird!“ —-

Eine eigenthümliche Schwermuth gab ſi< in dem Tone zuerkennen,

Eine kleine

Pauſe erfolgte, die Leopold nach einiger Selbſtüberwindung mit der Frage

in welchem der Alte den letzten Theil ſeiner Rede geſprochen.

unterbrach:

„Und wer, lieber Vater, trägt denn Schuld daran, daß die Freund-

ſchaft zwiſchen dir und ihm aufgehört?“ —

„„Wer die Schuld daran trägt? — aufrichtig geſagt, ih weiß es

ſelbſt nicht, wer! — Ich ſo wenig als er. Ein unglüſeliger Umſtand, ein

ſ{<werer Verdacht, der ohne mein Verſchulden auf mir ruhete — do< das

geht dich nichts an, das gehört niht zur Sache, von der wir eben ſprechen.

Indeſſen wird es nicht ſchaden, dich bei dieſer Gelegenheit zu verſichern, daf

ih ſo wenig ſeinen Groll verdiene, als du ihn verdienſt, weil ſein Sohn

— den wir alle liebten und ſhäßten — zufälligerweiſe in unſerem Hauſe

eine rohe Beleidigung erfahren hat. — Nimmdir eine Lehre daran! —

Was hilft es, wenn wan ſi< no< ſo unſchuldig weiß, der Schein iſt ein-

mal gegen uns und der läßt ſi<h nicht beſeitigen. Wer kann ihn von der

Wahrheit überzeugeu, wenn er einmal einen Verdacht in ſi<h aufgenommen.

Dasiſ} ihmin's Fleiſh gewachſen. Nicht Engel vom Himmel vermögen es

zu entwurzeln.““ —

„Er hielt mich längſt für ſeinen Feind und jezt wird er nur no< mehr

in dieſem traurigen Wahne beſtärkt ſein. Ich hätte Vieles darum gegeben,

Leopold, wenn dieß niht in unſerm Hauſe geſchehen wäre!‘ —

„Und ſollte das nimmer wieder gut zu machen ſein, Vater!“ rief

Leopold in wilder Erregtheit aus.

„Niemals mein Sohn! erwiderte der Vater gerührt. —— Werden wir

doch nie im Stande ſein den einen Wurm, der an ſeinem Herzen nagt,

herauszureißen und das, was den beſten Menſcheu ſo lange Jahre von

der Welt ferne hielt, zu beſeitigen ; drum folge mir und meiner erprobten

Erfahrung; i< muß das am beſten beurtheilen können — gib deine Gedan-

ken und Hoffnungen auf, — du wirſt Eſther niht zum Weibe erhalten; es iſt

| umſonſt !“
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„Die Gedanken an Eſther aufgeben, ihr entſagen? — Esiſ zu ſpät,

lieber Vater, ih liebte ſie von dem erſten Augenbli>e wo ih ſie ſah, als

ob ſie mit geheimnißvollen unſichtbaren Fäden an meine Perſon gekettet wäre.

Wenn es eine Vorherbeſtimmung gibt, wenn die Ehen im Himmel geſchloſ-

ſen werden, und ih glaub’ es, ſeitdem ih ſie kennen lernte, ſo iſ ſie für

mich beſtimmt, und Niemand wird midaran hindern ſie zu meinem Weibe

zu machen. — Z< weiß, das ſie mich liebt, wie ih ſie; obgleich ich ſie nicht

darüber befragen fonnte.““ —

„Aber“, unterbrach ihn der Vater, „wird Abraham Kohn jemals in

dieſe Verbindung einwilligen? — Kauner's, zumal nachdem was vorgefal-

len iſt!“ — E

„Er wird, fiel der Sohn mit leidenſchaftlicher Aufwallung ein, er

wird und muß, ſobald es mir nur gelingt, ihn zu ſprechen, ihn von der

Unbegründetheit ſeines Verdachtes gegen mizu überzeugen, ſobald ih ihm

durZeugen und Schwur, durdie feierliche Betheuerung bei dem Höch-

ſten und Heiligſten beweiſe, daß ih keinen, au< nicht den geringſten Antheil

habe, an der Beſchimpfung, die ſeinem Sohne bei uus widerfahren. ““

„So leicht glaubſt du mit ihm fertig zu ſein? — ja, wenn du ihn

davon überzeugen könnteſt, aber darauf fömmt es eben an. So gehe

hin und verſuch's mit ihm! — Glaubſt du, daß er es ſo weit nur kom-

men läßt? — Wage es ſeine Schwelle zu übertreten, wenn du dich der Ge-

fahr ausſeßen magſt, eben ſo falt und ſ<nöde zurü>gewieſen zu werden,

wie dein Vater es wurde, als er vor Jahren am Vorabende des heiligen

Verſöhnungstages den Verſuch machte, ihn zu beſänftigen und ſeine alte

Freundſchaft wieder zu gewinnen.“

„Und wie hat er ſih da gegen di<h benommen? ‘“

„Anfangs gut.

ihu richtete, ſchienen ihn zu rühren, Die ſ{lummernden Gefühle der alten

Freundſchaft fingen an wieder rege zu werden in ihm. Sein Bli> wurde

milder, ſeine Züge heiterer und faſt ſchien es, als ob ſi< ſeine Hände zu

einer innigen Umarmung ausbreiten wollten; da auf ein Mal — ih war

voll ſeligen Entzückens, mein Herz überfloß vor freudiger Rührung. ““ —

„Nun, was geſchah da?!“ rief Leopold in geſpannteſter Neugierde.

Da“ fuhr der Alte, mit geſenkter Stimme fort, „da beging ih die Unvor-

ſichtigkeit, ihn zu verſichern, daß er ſeine „Familie“ ſicherlih erhalten würde,

wenn er ſi< nur darum bewerben wollte — und von dem Momente an,

war alles vorüber. Ohne mieines Worts der Entgegnung zu würdigen,

wendete er mir den Nücen zu, und wir ſind uns ſo fremd geblieben wie

früher.“ —

¡Das iſt unbegreiflich, rief Leopold, will er dennſein „Familienrecht““,

deſſen Nichtgewährung ihm ſoviel Kummer verurſachte, nicht erhalten? Will

er es vielleicht darum nicht, damit er ewig Urſache zu Groll und Feind-

ſchaft habe, dann hat er ein hartes, böſes Herz.

„Ein böſes Herz? ſagſt du“ fiel der Vater mit Heftigkeit ein, „er,

ein böſes Herz?! Er beſitzt das beſte und zartgeſühlendſte, das es nur geben

kann, aber gerade deshalb iſt er für die geringſte Verlezung ſeiner Ehre ſo

empfindlich. Er kann den Gedanken nicht ertragen, abermals ein Recht an-

zuſuchen, das ihm leider allzulange ungerechterweiſe vorenthalten wurde.

„Und kann da nicht,“ fragte Leopold gerührt, „Jemand Anderer für

ihn die Eingabe machen? etwa du als Vorſteher der Gemeinde, vielleicht

gar im Namen der Gemeinde? da hat es mehr Gewicht und Kraft, und das

Geſuch kann nicht ſo leiht abgewieſen werden, wie das eines Privaten. An

guten Gründen zur Unterſtüßung der Bitte wirſt du keinen Mangel haben.

Der unbeſcholtene Wandel des Maunes, ſeine bekannte Wohlthätigkeit und

ſein vorgerüctes Alter, alles muß in der Bittſchrift genau erwähnt und

auseinandergeſeßt werden. Thue das lieber Vater, thue es deinem Kinde zu

Liebe und deinem ehemaligen Jugendfreunde. Du wirſt uns beide zugleich

überglülih machen! ‘‘ —

Dieſe im flehenden Tone geſprochenen Worte übten auf den Vater

augenſcheinlich eine große Wirkung aus. Er erhob ſi<h plößlih von ſeinem

Site und ſchritt nachdenkli< in der Stube anf und ab.

Angſtvoll harrte Leopold der Entſcheidung entgegen. Endlich trat der

Vater vor ihm hin unk ſagte in zögernder Weiſe: „Es geht niht, Joſeph,

mein Kind, mit dem beſten Willen niht!“ —

„Und weshalb nicht, was hindert dich daran? ““ —

„Eine große unüberwindliche Schwierigkeit an die du gänzlich zu vergeſs

Mein Entgegenkommen und die Worte, die ih an | 
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ſen ſcheinſt. Weißt du nicht, daß viele andere Mitbewerber gegen uns auf-

treten werden, und zwar mit Erfolg! — Wer kann ſie daran hindern?!

Ein Emigrant iſ kein ſo unbeſcholtener Konkurrent, wie du glaubſt — und

noh dazu der wichtige Umſtand, daß er nicht ſelber für ſi< einſchreitet.

Es geht nicht, Leopold, all’ unſere Mühe wäre vergebens, wir werden

bedingt abgewieſen werden , und zu guter Letzt wird er no< glauben,

haben dieſes alles ihm zum Poſſen gethan, damit er auf ſeine alten Tage

noch eine bittere Enttäuſchung mehr erfahre. Das mindeſtens wollen

ihm und uns erſparen, kurz und gut — es geht nicht.“

„Sei beruhigt, lieber Vater,“ ſagte Joſeph nach einiger

„laß nur mi< machen““ ſetzte er hinzu, während ein leuchtender

Hoffnung die Züge des Jünglings zu erhellen ſchien.

„Ich weiß was du zu thun gedenkt, Leopold, ſprach der Vater. „Jch

Indeſſen will ih dir die

un-

wir

wir

Ueberlegung

Strahl der

glaube nicht daran, daß es dir gelingen wird.

Hoffnung nicht benehmen. Ich laſſe dir völlig freie Hand und will dich in

allem unterſtützen. Nurbitte ih dich, ſei vorſichtig, laß dih von deinem

Eifer nicht hinreißen, übereile dich nicht.

als nüßen. Vor allem andernſei daranf bedacht, daß man im Hauſe Kohns

Du könnteſt ſonſt mehr ſchaden

nichts erfahre, da von ſeiner Reizbarkeit alles zu erwarten iſt. — — Ver-

ſuch's, ob es gelingt, ſteht dahin! — Ich glaube es nicht.“

„Und ih,“ rief Joſeph begeiſtert aus, „bin feſt überzeugt, daß es mir

gelingen wird.“ Mit dieſen Worten verließ er eilends die Stube. — Lange

ſtand der Vater da in tiefem Nachdenken verſunken, dann ließ er ſich behä-

big in den gut gepolſterten Sorgenſtuhl nieder, und bedenklich das Haupt

ſchüttelnd, ſagte er mechaniſch vor ſi< hin: „Was den heutigen jungen Leu-

ten nicht alles einfällt !!“ — (Schluß folgt.)
IIe

Correſpondenz.

Aus Groß-Szigeth (Somogy) ſind uns mehrere Entgegnungen

auf die in Nr. 12 d. Bl. gebrachten „Briefe aus der Somogy““, reſpect.

Berichtigungen einiger in dieſen Briefen enthaltenen Angaben über genannten

Ort, zugekommen, welche wir ihrem ganzen Wortlaute nah abzudru>en uns

außer Stande ſehen, woraus wir daher nur die eigentlich zur Berichtigung

dienenden Notizen hier mittheilen:

1. Zſstder allerdings zu den achtbarſten Gemeindemitgliedern und um

das Gemeindeweſen in Szigeth ſehr verdiente Herr S. Fried nicht Vor-

daſelbſt. —

2. Iſt der von Gy. Mellék dahin überſiedelte Herr M. Grünhut

Arzt no< OOekonom, ſondern Handelsmann.

3. Gibt es unter den an der dortigen israel. Schule wirkenden Leh-

ſteher

weder

rern feine Rangabſtufung als Ober- und Unterlehrer.

4. Wird gegen die Angabe, als ſcheine dem dortigen Rabbiner Herrn

E. Meiſſel’s moderne Bildung eine Luxusartikel, proteſtirt, da — den

Berichtigungen zufolge — derſelbe ausgebreitete Kenntniſſe der hebräiſchen,

deutſchen und lateiniſchen Sprache und Literatur beſitzt und bei feiner ſtren-

gen Religiöſität doh au< „in allen Zweigen ſeiner Amtsthätigkeit dem

Zeitgeiſte Rehnung zu tragen““ verſteht. - (Red.)

Gr. Kanizsa, 30, October. Während uns die Tageblätter un-

heimliche Pröbchen der Preßburger Intoleranz bringen, möge ein Factum

in Ihrem geſchätten Blatte als Curioſum würdige Aufnahme finden.

Ic will nicht erſt geſagt haben, daß hier ein wohlorganiſirter Verein

beſteht, der von jeder armen jüdiſchen Familie die Gevattecſtelle bereitwillig

übernimmt , ſondern daß ſi< troi deſſen Beſtand der hieſige Caffeeſieder

Herr Reindl (Katholik) vom Rabbinate erbeten, bei einer armen Familie

Gevatter ſtehen zu dürfen, was ihm auch bewilligt wurde.

In der nächſten Morgenſtunde fand ſi< Frau Reindl mit dem

Kinde in der Synagoge ein, aus deren Armen ihr Herr Gemahl nah üb-

licher Weiſe das Kind empfing und dem Eliahu - Stuhle zuführte. Das

„„Sigen“/ übertrug er dem Herrn Rabbiner Faſſl, niht ohne ſonſt dem

Acte der Beſchneidung zu aſſiſtiren. Herr Reindl und Frau wohnten nicht

nur dem „Frühſtü>e bei, ſondern beſtritten alle Koſten desſelben, und be-

ſchenkten ſogar den „Mohel““ in edelſter Weiſe.

Derlei Fälle ſtehen bei uns zwar nicht vereinzelt da; doh wäre es

zu viel gefordert, wenn alle unſere Mitbewohner von gleicher Vorurtheils8-

loſigkeit und Freiſinnigkeit beſeelt wären. Löwg.
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Briefe aus Polen. Erſter Brief, in welchem wir dem Leſer Sachen

offenbaren, die er ſhon längſt kennt, oder wenigſtens kennen ſollte.

Sachutep! Caſon! Warſchau, 22. October 1860.

Ein deutſches Sprichwort ſagt: „Aller Anfang iſ ſ{<wer““ und ih

muß es, leider bei meiner Correſpondenz anwenden, die ih unſerem Blatte,

das ein treues Eho des Judeuthums, uud deſſen Bedürfniſſe klar und deut-

lih den Freunden und Feinden unſeres uralten Glaubens darſtellt, heute

überſende. Unſer Blatt ſoll demna<h der wahre Ausdru> eines hohen Ge-

dankens ſein, und dieſes eben, es klingt faſt unglaublich, erſchwert die Stel-

lung eines Correſpondenten.

Nehmen Sie einmal an, unſer Blatt wäre eine politiſche Zeitung und

ih ihr bereitwilliger Correſpondent. — Nun gehe ih auf die Jagd und

ſchieße — eine Ente. Dieſelbe wird ſogleih in die löbl. Redaction tele-

graphirt , dann eingepat , verſiegelt und zur Poſt expedirt; morgen iſt ſie

ſchon gedru>t und fliegt in Tauſenden Exemplaren den {önen, ungeheuren

Erdball dur<h. Ich habe natürlich das S<hußgeld — bei Zeitungsjägern

Honorarium genannt — in der Taſche, beſche das von mir getroffene Wild

bei hellem Tage und muß daun nachträglich meinen ſehr geſhäßten Leſern

berichten, daß i< mi< etwas geirrt habe. Ich erhalte natürlich für dieſe

Berichtigung wieder mein Schußzgeld und kann wieder, bei günſtigem Wetter,

auf Entenjagden ausgehen. —

Ein anderes Mal hört ein ſolcher Zeitvngs-Correſpondent, daß dieſe

oder jene hochgeſtellte Perſon dieſem oder jenem niedrig geſtellten Manne

einen günſtigen Blik zugeworfen haben ſoll. Ohne an das Sprichwort:

„„Für's Hören - ſagen wird Manchem u. st. w. geſchlagen“ zu deuken, be-

nachrichtigt er die ganze neue und alte Welt von dieſem Ereigniſſe und —

wenn es auh ſpäter ohne Folgen bleibt — ſo hat der gute Mannſeine

Pflicht erfüllt, einen Theil des Blattes vollgedru>t und — ſein Honorar in

die Taſche geſte>t.

Nachdem ih Ihnen nun dieſes Alles haarklein explicirt habe, werden

Sie, meine ſehr geehrten Leſer einſehen, daß es mir weit ſchwieriger wird

mit unſerm Blatte zu verkehren, als einem andern Zeitungs-Correſpondenten,

da Sie ſileit denken können, daß i<h unſerm Blatte keine „geſchoſſenen““

Enten einſenden darf, überhaupt aber ſtrenge Wahrheit ſchreiben muß; und das

eben erſhwert mir den Anfang meiner Corrreſpondenz, welche ih leider mit

einer Beſchreibung des Wetters niht beginnen kann. Wir werden jedoch

den Anfang ſuchen und werden ihn mit Gottes Hilfe finden.

Ich bin zwar kein Anhänger Hegel's, der ſein geliebtes „Jch““ apo-

theoſirte, glaube jedo<h kein Verbrechen gegen den erſten Sat der Zehngebote

zu begehen, wenn ih vor allen Dingen von mir ſelbſt ſpreche, um den ge-

ehrten und geneigten Leſer wenigſtens augenbli>lih für mi< zu erobern.

Vor allen Dingen bin i<h — Jsraelit (bitte mi aber niht zu

verwechſeln mit dem „Jsraelit,““ den man in Mainz für 2 Thlr. jährlich

bekommen fann); ih bin Jude mit Leib und Leben, Jude mit Herz und

Seele und dieſen meiner Väter heil’gen Glauben ſoll mir die Welt, ſogar

die Höll’ nicht rauben. Wenn i< nun meinen Leſern hiermit mein Glau-

bensbekenutniß in wenigen Worten abgelegt habe, ſo kennt man mih doh

nicht, oder ſehr einſeitig, i< muß alſo das Bild vervollſtändigen.

Außerdem daß ih Israelit bin — bin i< au< Menſch, und als

ſolcher gehöre i< dem Lande an, in welchem ih geboren, und welches ih

mein Vaterland nenne. Jc bin alſo polniſcher Zsraelit, oder beſſer israeli-

liſher Pole, ſo wie ih hoffe, daß ein Theil meiner Leſer israelitiſche Un-

garn, israelitiſhe Deutſche, Franzoſen u. st. w. ſind.

Nachdem ih nun hinreichend von meiner Perſon geſprochen habe,

darf i< wohl ungenirt von meinen Glaubensbrüdern und Landsleuten re-

feriren. Jh will nun einmal verſuchen, die Lage meiner Glaubensgenoſſen

zu ſchildern und da man bei uns Alles zu klaſſificiren ſucht, ſo will ih auh

hier eine Klaſſification verſuchen.

Vor Allem zerfallen die hieſigen Jsraeliten in zwei Kategorien, die

ſih ſhon ihrem Aeußern nah hinlänglih zu erkennen geben, und zwar in

l. bartloſe und 2. bärtige Israeliten.

Die ad l genannten kann man in drei Unterabtheilungen bringen,

wie wir es im Nachſtehenden thun wollen.

Die erſte enthält alle jene Israeliten, welche in ihrem Junern dem

alten Glauben ihrer Väter treu anhängen und zugleih der wahren Civili-
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ſation huldigen, daher nicht glauben, daß die Kutte ſhon den Mönch, der
Bart den Juden mache. Dieſe Kategorie bemüht ſi< aus allen Kräften die

Intelligenz ihrer Glaubensbrüder zu heben und die Wiedergeburt ihres

Volkes zu bewirken. Jhr Streben iſt: aus dem Israeliten einen Staats-

bürger zu machen. — Jh glaube nicht, gegen die Tendenz des Blattes zu

ſündigen, wenn ih mi< der geehrten Redaction und dem geneigten Leſer

als zu dieſer Klaſſe gehörig, ergebenſt vorzuſtellen mir erlaube.

Zur zweiten Klaſſe dieſer Kategorie gehören diejenigen Zsraeliten,

welche dem Barte und dem langen Ro> auh valet geſagt haben, die aber

zugleich mit dem Nichtzeitgemäßen das Religiöſe über Bord geworfen haben.

Sie ſind nur in den Stammrollen der hohen Polizei als „Juden“ aufge-

| führt, in ihrem Herzen aber ſind ſie es keineswegs. Ob ſie auh die Wie-

dergeburt ihres Volkes wünſchen, wiſſen wir niht, aber wir glauben, dieſe

Herren nicht beleidigt zu haben, wenn wir behaupten, daß ſie ſelbſt nicht

wiſſen, wohin ſie wollen, ſie {<wimmen ohne Ziel vom Winde getrieben;

Compaß und Ruder haben ſie verloren oder wahrſcheinli<h haben ſie ſich die-

ſelben von einem Sturme rauben laſſen. Wir können ſie nur bedauern !

Die dritte Klaſſe endlich bilden ſtarrgläubige Israeliten, die den Bart

aus irgend einem irdiſ<hen Grunde abgethan haben, doh aber nah ihm \i<

ſehnen, und die Ankunft des Meſſias in wörtlicher Bedeutung ſtündlich er-

warten. Dieſe Klaſſe der Israeliten hat no< keinen Sinn für den Fortſchritt,

und wahre geiſtige Bildung iſt ihnen no< ein Aergerniß. Wenn ſie au<

über die Erniedrigung, in welcher ſi< hier leider die ganze Nachfommen-

ſchaft Jsraels befindet, bitter flagen, ſo betrachten ſie dieſelbe nur von der

materiellen, niht aber von der moraliſhen und intellectuellen Seite.

Die zweite Kategorie umfaßt die bärtigen Jsraeliten und dieſe zerfällt

wieder in zwei Klaſſen. Zu der erſten gehören diejenigen, welche das

Aeußere, den Schein bewahren: die Hülle für das einzige Gute annehmen,

den Kern aber verachten. Wenn auch dieſe Klaſſe eine große Anzahl reicher

Leute umfaßt, ſo iſt ſie doh die verächtlichſte, da ſie dem Glauben und den

Sitten ihrer Väter nur dem Aeußern nah angehören, ohne dem Fortſchritte

zu huldigen, obgleih ſie materiell demſelben viel Vorſchub leiſten könnten.

Die zweite Klaſſe dieſer Kategorie bilden endlih jene Jsraeliten , welche

ſtreng im Aeußern und Innern am Hergebrachten hängen, keinen Schritt

vorwärts thun, weil er ihrer unmaßgeblichen Anſicht nah, dem ewigen Ver-

derben zuführt; kurz es ſind diejenigen Juden, welche an die materielle Jn-

tervention des Himmels glauben , der ſie als Auserwählte zur Herrlichkeit

erheben wird, weil — ſie nichts gelernt haben.

Die Unglü>lichen — materiell und intellectuell betrahtet — träumen

einen ſüßen Traum und verachten Jeden, der niht an dieſelben Phantaſie-

bilder glauben will.

Es gibt noch bei uns eine beſondere Klaſſe Jsraeliten „Chaßidim““ ge-

nannt, von dieſen aber wollen wir ein ander Mal ſprechen.

So haben wir nun Ihnen, geneigter Leſer, ein Bild unſerer Glau-

bensgenoſſen in großen Contouren gezeichnet, welches wir in folgenden Briefen

auszufüllen verſprehen , wenn nämlih die geehrte Redaction hierzu Jhre

gütige Erlaubniß ertheilt. ?) Ed. Waſdenberg.

—————RRNR———

Vermiſchte Nachrichten und Notizen.

Peſt. Vergangenen Samſtag wurde das übliche Synagogen - Gebet für

Sr. Majeſtät den Monarchen und für das Vaterland wieder in ungariſcher

Sprache vom Herrn Ober-Cantor M. Friedmann vorgetragen.

Dieſe Tage verläßt eine Schrift: „A' magyar izraelita 1860-ik

évben“ von Herrn Rabbiner Leopold Rokonſtein die Preſſe.

© „Peſti Napló‘“’ vom 4. d. M.bringt einen „Leopold Löw,

Oberrabbiner‘“ in Szegedin unterzeihneten Aufruf zur Wiederbegründung

des früher beſtandenen [zraelita magyar egylet. — Es iſst dieſe Idee,

wie wir ſicher wiſſen, ſchon bereits früher aufgetaut und ſollen au< in Peſt

Schritte zu dieſem Zwe>e geſchehen. —

s. Szegedin. Die hieſige ſtädt. Communehat für die israelit, Haupt-

ſchule einen jährlichen Beitrag von 500 fl. ö. W. beſtimmt. — Das Ge-

bet für Fürſt und Vaterland wird in der Synagoge in ungariſcher Sprache

verrichtet. —

3) Mit größtem Vergnügen. (Red. )
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Berlin. Von der franzöſiſchen Regierung war zur Theilnahme an

der Jubelfeier unſerer Friedri< Wilhelms-Univerſität Herr Profeſſor Oppert

deputirt. Herr Oppert, von Geburt ein Deutſcher, aus Hamburg und Neffe |

des verſtorbenen Profeſſor juris Eduard Gans,

Orientaliſten der Gegenwart und durch ſeine Theilnahme an der franzöſiſchen

Expedition nah Meſopotamien und die darauf gegründeten Schriften über

das Zend und die Keilſchriften eine der erſten Autoritäten in ſeinem Fache.

Die Wahl konnte kaumeine glü>lihere ſein. Herr Oppert iſt Jsraelite und

hat im Auslandeeinen Kreis ſeiner glänzenden Wirkſamkeit ſiſuchen müſſen.

© In Groß-Strelit (Preuß. Schleſien) wurde zum erſten Male

ein jüdiſcher Rittergutsbeſizer zum Mitgliede des Provinzial - Landtages ge-

wählt. — Auch in Tilſit fiel die Wahl auf einen Jsraeliten. —

Mainz. Soeben haben die Notablen den Herrn Leopold Gold-

\<midt zum Mitglied des Handelsgerichts ernannt. Es i} dies der erſte

Fall, daß ein Jude eine ſolche Stelle bekleidet. Unſere Regierung hat in-

deſſen ſhon ſeit 20 Jahren unausgeſezt Juden als Notablen ernannt,

und ſie dadur< zur Wahl, als Handelsrichter bezeichnet. (Frblit.)

W. Vonden in dieſem Jahre in Rußland gegründeten jüdiſchen Zeit-

ſchriften, über welhe wir uns eine umfangreichere Beſprechung vorbehalten,

verdient vor Allem die Zeitſchrift „RNaz8wiet““ (die Morgendämmerung) ge-

nannt zu werden. JZhre erſte Nummer erſchien am 13. Juni d. ZJ. Der

Redacteur des Blattes iſt Herr O. Nabinowitſh, welcher überhaupt uuter

iſt einer der berühmteſten |

 den ruſſiſhen Schriftſtellern eine hervorragende Stellung einnimmt. Jn

Nr. 18 dieſer Zeitſchrift nun leſen wir die gewiß freudige Nachricht, daß

Herr Zelman Puzyvyn, Israelit, zum Director der Commerzien - Bank in |

Kiew ernanut und Allerhöchſt in dieſer Würde beſtätigt worden iſt. Die |

Nachricht iſt für uns um \o überraſchender, als bis jetzt die Israeliten nur |

zum Lehrfach an jüdiſchen Schulen und einige unter den Namen„gelehrte Juden““

(uezonyje Jewrei) als Rathgeber bei manchen Lehrbezirken zugelaſſen worden |

ſind. Wir ſcheinen do< alſo {on einen Schritt vorwärts gekommen zuſein! |
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© Der „Friedensbote““ (Pacific Messenger) iſt der Titel ciner

neuen jüdiſchen Wochenſchrift, welche ſoeben zu San-Francisco in Californien

erſchienen. — Eben daſelbſt iſt, wie der „Occid,““ meldet, in einem israel.

| Meeting, welchem 200 Gemeindemitglieder beiwohnten, auf Autrag des Dr.

| Cohn, das (reformiſtiſche) Gebetbuch des Tempels in New-York adoptirt worden.

© Nach den neueſten officiellen Ausweiſen leben in Ungarn und den

Nebenländern 393.506 Israeliten, in Siebenbürgen 18.792, in der ge-

ſammten öſterreih. Monarchie 1,050,036.

Wodchen-Kalender.

 
Freitag 9, Nov. = 24. Marcheſchwan.

Sonnabend 10. „ = 25. di == 5 ‘D p22; Haſt: 1. B. d. Kön.

e. 1, v. 1— v. 31. Neumond- Verkünd.

Miffwoh 14. „ = 29. ts Mop 2%

Donnerſtag 15. „ = 1. Kislew — Roſch-Chodeſch.

Geſchichtliche Gedenftage.

25. Cheſhwan 110 ante: Einnahme Samariah's dur< Johaun Hyrkan.

Trauungen im israclitishen Culius-Tempel zu Peſt.
October: F. H. Wilhelm Schön.

F. Hermine Guttmann — H, Simon Mandl.

Alois Bing.

98. Aurelie Löwy —

F. Fanny Fiſchl — H.

"u F. Caroline
1. November: F. Roſalie Hirſh —

99. H. Samuel Hirſchler.

Philipp Weiß.

Reich

F. Amalie Freudenfels. — H. Ignatz Greiner.

4. jé F. Pauline Kaniß — H. Michael Deutſch.

F. Catharina Oeſtreicher — H. Anton Auerbach.

F. Thereſe Groß — H. Hermann Morgenſtern.

F. Netty Reismanu H. Adam Hauſer.

Eigenthümer, verantwortliber Redacteur und Hcrausgeber: Josel RBärmann.

 

INSERATE.
 

Leopold Feiwel, Schloſſermeiſter in Peſt, Eliſabethplas Nr. 10,
empfiehlt ſein reiches,

Heiz: und Rochöfe
in allen Dimenſionen, ſowohl für Holz-, Steiukohlen- als Coaks-Heizungen eingerichtet; ferner eine große

wohlaſſortirtes Lager aller Gattungen

n und S$parherde
Auswahl von fertigen Schloſſcrarbeiten zu

den billigſten Preiſen.

Beſtellungen und Aufträge zu allen in dieſes Fach einſhlagenden Arbeiten werden übernommen in der

20—3

OD. Kanihz's Papierhandlung,
Peſt, große Brücgaſſe Nr. 3, : ni

werden agi

100Briefe in 8. mit Namenod.NRER RS N
100, u A ATMRUMETOU15: 7).

 

AO i jp ¿e Papeterie „„¿ L’,,
100 Stück Viſitkarten iù Hochdruck E AR Tal MO 1, pp

mit beliebigem Dru> in BFeiner Stunde EX beſorgt.

Auch ſind daſelbſt „Fäazinezy - Cementledern“ von

züglichſter Qualität zu haben, und werden

100 Briefe mit „SzÉéchÉényis“ wohlgetroffenem Portrait
« LLSA 80 Nkr. berechnet.

DieConditorei des Adolf Eger
in Peſt, 3 Krouengaſſe Nr. 5,

bietet vom 1, November d. J. angefangen dem P. T. Publikum

Caffee, Chocolade, Thee, wie auch feinſtes Germ-Gebäck, Butterteige,

Theebäckereien, Damen- Liqueure &c. &c.
und ſieht einem geneigten zahlreihen Beſuche entgegen.

D " rr

SO

vor
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Peſt 1860.

_Haupt-Fabriks- Viederlage: Eliſabethplaß Ur. 10, wie inder Fabrik: Pfeifergaſſe,

Dru> vou Carl Werfer, obere Donauzeile

im cigenen Jauſe Ur. 22.

15-—8Die Schafwollwharen-Fabrik von
A DCI LH HFUCHS

1 Boskowitz (Vi zbren)
qfichlt ihre

m= erzeugteu CNE aller Gattungen und Größe,

50 kr. angefangenbis 10) fl, ö. W. zur Abnahme ſowohl engros als endetail.

WEF” Beſtellungen aus der Provinz werden xcel und prompt effectuirt, “Fig

In der Verlagshandlung von Robert Lampel in Peſt am Stadthausplatziſt
erſchienengaind in allen ſoliden Buchhandlungen zu haben:

„Cha caßkler-Bilde
l“

aus der jüdiſhen Geſchichte.
Von der Erbaunng des zweiten Tempels bis auf die neueſte Zeit.
. Herausgegeben vou

Ignaß Friedmann. 3
Crſtes Heſf, nachſtehende Perſönſichkeifen enthaſtend:

Esra und Nehemia, Juda Makkabi, Simon Thaſſi, Simon ben
Schetach, Herodes und Mariamne, Bar-Kochba, Juda Hanaſſi.

Der Preis des erſten Heſtes iſt G@ Nir., im Prämieuband 8 fl. ö. W.

 

 

 

, Nalko’ ſches Haus Nr. 10


